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A
ls wir uns im – in Theaterkreisen wohlbekann-
ten – Restaurant Ganymed treffen, studiert Jo-
chen Kowalski dort begeistert ein großes Ge-
mälde mit Künstlern, auf dem erWalter Felsen-

stein, Max Reinhardt, Hanns Eisler erkennt. Aber auch er
wirderkanntundangesprochen:aufderStraße, imLokal
und beim Fototermin vor dem Berliner Ensemble.„Sän-
ger sind Geschmackssache“, sagt er, „wie schön, dass
mich die Leute hier immer noch mögen.“

Herr Kowalski, wie sieht’s aus, heute schon gesungen?
Natürlich. Ich muss jeden Tag üben, und das tue

ich morgens. Schließlich bin ich keine 25 mehr. Da-
mals konnte ich es mir noch leisten, manchmal einen
Tag auszusetzen. Aber seit ich 2003 mit meiner Ge-
sangslehrerin Jutta Vulpius zusammenzuarbeiten be-
gann, übe ich wieder täglich, außer am Sonntag. Täte
ich das nicht, würde in mir das schlechte Gewissen
kribbeln. Frau Kammersängerin Vulpius ist 86 Jahre
alt und kann immer noch singen. Wenn ich sie dafür
bewundere, sagt sie einfach: „Das können Sie auch,
Jochen, wissen Sie, wenn Sie immer schön üben!“

Wie sieht es morgens bei Ihnen aus? Sie stehen auf, trin-
ken ein Tässchen Pfefferminztee und dann geht’s los
mit Mimimimimi und Mamamamama?

Um Gottes Willen, doch keinen Pfefferminztee!
Nein, nein, ich führe ein ganz normales Leben. Ich
trinke guten Berliner Kaffee aus einer tollen Rösterei
zum Frühstück, dazu gibt’s Brötchen, Butter, Wurst
aus der Metzgerei meines Bruders in Brandenburg
und ein Ei. So richtig altdeutsch! Und danach geht’s
los, mein ganzes vokales Exerzitien-Programm.

Wie lange dauert das denn? Und was sagen die Leute in
Ihrem Haus dazu?

Es hat sich noch nie jemand beschwert, so weit ich
weiß, auch nicht hinter meinem Rücken. Mein Pensum
beträgt mindestens eine Stunde. Ich muss erst mal warm
werden, dann mache ich eine Übung, muss das ein paar
Minuten sacken lassen, dann kommt zehn Minuten lang
die nächste Übung, wieder fünf Minuten Pause. Man
muss eben genau wissen, wie man welche Phrase tech-
nisch singt und sie automatisieren, indem man sie drei-
ßig, vierzig Mal wiederholt. Mir macht das Spaß. Es ist
zwar Arbeit, aber schön, nicht stressig, nicht entfremdet
– auch wenn ich manchmal verzweifelt bin, wenn etwas
nicht so klappt wie gehofft. Denn die Stimme hängt auch
von der Tagesverfassung ab, mal ist sie besser, mal
schlechter. Was ich unbedingt brauche, sind acht bis
zehn Stunden Schlaf. Zum guten Singen muss ich gut
ausgeschlafen sein!

Sie sind wie ein Leistungssportler ständig im Training?
Ja, so kann man es vergleichen, die müssen ja auch

immer dranbleiben. Als junger Mensch habe ich das
mit dem Üben noch nicht ganz so genau genommen,
weil die Stimme sicher saß und ich meine Partien im-
mer gleich konnte. Man hat mir die Noten vorgelegt,
und ich habe sie ganz schnell erlernt. Ich habe gar nicht
gewusst, wie ich das mache. Aber dann kommt bei je-
dem der Moment, in dem das plötzlich nicht mehr
geht. Das war bei mir wirklich von einem Tag auf den
anderen so. Ich stand da und wusste nicht, wie mir ge-
schah. Ich hatte völlig vergessen, wie ich es vorher ge-
schafft hatte. Plötzlich waren alles Können, alle Sicher-
heit wie weggeblasen. Es war furchtbar. Ein paar Jahre
lang hatte ich deswegen schlaflose Nächte. Das war
kurz nach der Jahrtausendwende. Bald musste ich
mich dann einer Stimmbandoperation unterziehen
und erlitt überdies einen Schlaganfall. Im Nachhinein
kommt es mir vor, als hätte sich da wirklich ein großer
Zusammenbruch angekündigt. Und dann musste ich
bei null anfangen und alles wieder neu erlernen.
Schnee von gestern – gucken wir nach vorn!

Was tut man, wenn man vor einem Auftritt wirkliche
Angst hat und nicht nur Lampenfieber? Oder wenn der
Rachen ernsthaft entzündet ist?

Man macht in seiner Not dann einfach alles – Ge-
bete zum Himmel schicken ebenso wie Rescue-Notfall-
tropfen nehmen, auch wenn man an nichts davon
glaubt. Einmal in New York war mein Hals knallrot, als
ich an der Met den Prinzen Orlofsky in Johann Strauß’
Operette„Die Fledermaus“ singen sollte, viele Jahre lang
meine Paraderolle. Das war in der Zeit, als ich sehr viel
durch dieWeltgeschichte gereist bin und mich häufig im
Flugzeug erkältet habe. Damals wusste ich noch nicht,
dass ich mir unbedingt einen Mundschutz gegen die
kalte Luft aus der Klimaanlage aufsetzen muss. Heute
tue ich das immer, auch wenn es komisch aussieht, und
wickle mir einen Kaschmirschal um den Hals. Ich will
einfach nicht erkältet zum Beispiel in Tokio landen. Da-

mals an der Met jedenfalls war eine Radioübertragung
angesetzt – und kein Ersatz für mich da! Also ging ich
zum hauseigenen Arzt, und der verpasste mir eine rich-
tige Elefantenspritze, wodurch mein knallroter Hals in-
nerhalb von zwei Stunden schmerzfrei und wie neu war.
Was genau in dieser Spritze war, wusste niemand, nur
gesund war es ganz bestimmt nicht.

Ihr ganzes Leben ist dem Wohlergehen Ihrer Stimm-
bänder untergeordnet – pardon, Ihrer Stimmlippen,
wie es richtig heißen müsste?

Ja, alles hängt an diesen zwei unscheinbaren Din-
gerchen. Als Sänger ist man sein ganzes Leben lang
immer auf der Suche nach dem richtigen Ton zur rich-
tigen Zeit auf der richtigen Höhe! Deshalb bin ich ei-
gentlich ein ganz langweiliger Mensch. Ich kann nicht
viel quatschen, feiern sowieso nicht, fahre nach den
Vorstellungen wie ein Beamter brav nach Hause oder
ins Hotel. Nur im Urlaub ist es anders, aber bis ich
mich auf das Dolce Vita umgestellt habe, ist es auch
schon wieder fast vorbei. Und nach vierzehn Tagen
fiebere ich ohnedies neuen Projekten entgegen. Inso-
fern empfinde ich meinen Berufsalltag nicht als ent-
behrungsreich, mancherVerzicht gehört eben einfach
dazu. Die Sängerin Christa Ludwig hat wohl eine
ganze Woche lang nicht gesprochen, wenn sie eine
große Partie zu singen hatte. Bei mir sind es bloß ein-
einhalb Tage, außer damals, als ich den Orpheus in
Glucks „Orpheus und Eurydike“ sang. Da habe ich
vorher drei Tage lang nichts mehr gesagt. Es ging ein-
fach nicht! Reden beansprucht die Mittellage und da-
mit die Substanz der Stimme. Deshalb habe ich dann
nur per Zettel kommuniziert. Für meine Umwelt war
das sicher nicht besonders angenehm.

Sie haben die Stimmlage des Countertenors, die man
irrtümlich für die von Kastraten gehalten hat, ab Mitte
der Achtzigerjahre in Deutschland populär gemacht
und galten – großer, blonder, blauäugiger Mann mit
glasklarer Frauenstimme – bald als Paradiesvogel.
Fühlen Sie sich immer noch so?

Aber das war ich doch nie! Das haben immer nur die
anderen über mich gesagt. Die heutigen Countertenöre
dagegen sind eher Paradiesvögel, sie geben sich ganz an-
ders, sind androgyn und gern schrill … Das wollte ich nie
sein. Countertenöre sind für mich ganz normale Män-
ner, deren Stimmen eben höher sind, basta.

Müssen Sie das heutzutage den Leuten noch erklären?
Andauernd! Außer vielleicht in Hamburg, wo ich

schon 1985 an der Oper gastierte, wo man mich bis
heute nicht vergessen hat, und wo ich mich wirklich
wie zu Hause fühle. Aber sonst muss ich in jeder Talk-
show erklären, was es mit meiner Stimme auf sich hat,
und dass ich kein Kastrat bin, deshalb gehe ich da
schon gar nicht mehr hin.

Wann und wie haben Sie entdeckt, dass Sie eine so
besondere Stimme haben?

Ich bin bis heute kein ausdauernder Kantinenho-
cker und da höchstens hin und wieder als Student ver-
sackt. Einmal aber ist es mir passiert, was aber wirklich
sein Gutes hatte, denn hätte ich damals nicht ein Bier
mehr als sonst getrunken, hätte ich auch nicht einen un-
gewöhnlich hohen Spitzenton losgelassen und damit
mein Potenzial unabsichtlich öffentlich gemacht. Das
dritte Ostbier war daran schuld! Und dann kam ich ein-
mal nach einer Kommilitonin in die Übungsstunde und
hörte noch, wie sie die berühmte Arie des Orpheus –
„Ach, ichhabesieverloren“–nichtschaffte. Ichnahmihr
einfach den Ton ab und sang die hohen „fs“, die sonst
nur Frauen singen. Sie konnte es nicht , und ich konnte
es aus dem Stegreif. Aber das war bei mir schon als Kind
so. Und dann ging es los mit mir und meiner Karriere.
Ganz leicht war das natürlich nicht, denn den Begriff
Countertenor kannte man in der DDR allerhöchstens in
Barockmusik-Spezialistenkreisen.

Sie arbeiteten zuerst als Requisiteur an der Staatsoper
Unter den Linden, ehe Sie sich ans Gesangsstudium
trauten – und ein paar Jahre später standen Sie auf der
Bühne der Wiener Staatsoper oder der Met …

… klingt ja nach einem ganz schlechten Sänger-
film, was?

Und war aber keiner. Wie haben Sie diesen kometen-
haften Aufstieg verkraftet?

Ich habe ihn nicht so wahrgenommen. Ich wollte
immer singen, nun konnte ich es tun, die Leute waren
begeistert. Aber wir Berliner, und als solcher fühle ich
mich, weil ich schon seit 1972 hier lebe, sind doch mit
nichts zufrieden. Wir meckern doch immer! Wenn ich
Aufnahmen mit mir sehe oder höre, bemerke ich nur

die Fehler. Und zwar permanent, seit dreißig Jahren.
Es gibt schon ein paar Sachen, da denke ich, okay, dit
haste jut jemacht, Jochen, aber meistens finde ich es
unerträglich. Außerdem bin ich halt nicht so mein
Typ. Je größer der zeitliche Abstand zu den Aufnah-
men ist, desto einfacher wird es für mich allerdings,
dann kann ich sie leichter beurteilen. Doch eine Platte
oder einen Film gleich nach der Fertigstellung abzu-
nehmen, ist für mich furchtbar. Ähnlich geht es mir
nach einer Aufführung: Wenn die Leute Bravo rufen,
ist das schon schön. Aber ich selbst finde mich nicht
immer so toll und denke mir, haben die Tomaten auf
den Ohren? Und das ist keine Koketterie.

Wie gut war es für Sie, dass Sie in der DDR aufgewach-
sen sind und sich da künstlerisch entwickelt haben?

Das war ein unschätzbarer Vorteil. Nach meinem
ersten öffentlichen Auftritt 1982 bei den Händel-Fest-
spielen in Halle, wo ich fälschlicherweise als Jürgen
Kowalski angekündigt wurde, hat mich Intendant
Werner Rackwitz per Handschlag an die Komische
Oper engagiert. Für eine sagenhafte Summe von
1 600 Ostmark Monatsgehalt. Das war viel! So kam ich
an die Komische Oper, die man damals den „fünften
Sektor“ von Berlin nannte, weil es dort quasi andere
Regeln und Gesetze und eine andere Freiheit als im
Rest der Republik gab. Und ich konnte als Anfänger
gleich mit einem grandiosen Regisseur wie Harry
Kupfer arbeiten. Seine Frau Marianne war meine erste
Lehrerin im Fach Countertenor. Ich hatte ein festes
Gehalt, ein festes Engagement und die Möglichkeit,
bei wunderbaren Leuten zu lernen und mit ihnen zu
arbeiten. Etwas Besseres gab es nicht, weder in der
DDR noch vermutlich sonst wo! Von meinen Kollegen
aus dem westlichen Ausland weiß ich, dass die gerade
am Anfang ihrer Karriere oft ganz schön rudern und
kämpfen und Ellbogen einsetzen mussten.

Sie hatten nie darüber nachgedacht, dass Sie imWesten
vielleicht richtig groß herauskommen könnten?

Ich kam doch richtig groß raus, obwohl ich in der
DDR blieb und auch bleiben wollte. Schon 1985 durfte
ich zum ersten Mal in den Westen, an die Hamburgi-
sche Staatsoper, wo Harry Kupfer Händels „Belsazar“
inszenierte. Dort war der große Rolf Liebermann In-
tendant, und der hat auf mich aufgepasst wie ein Va-
ter: „Kowalski“, sagte er, denn er war ein Gentleman
der alten Schule und duzte meist in Kombination mit
dem Nachnamen, „hau nicht ab, bleib’ nicht hier, die
Agenten undVermittler und Intendanten versprechen
dir heute das Blaue vom Himmel, und wenn du mor-
gen nicht mehr so funktionierst, wie sie wollen, lassen
sie dich fallen. Ich kenne den Betrieb. Geh lieber wie-
der rüber!“ Ich habe ihm geglaubt und bin damit sehr
gut gefahren.

Wie halten Sie’s denn heute selbst mit dem Duzen?
Da bin ich auch sehr zurückhaltend. Ich kann diese

ganze Kumpanei am Theater nicht leiden. Ich habe
sogar zu Harry Kupfer, mit dem ich wirklich viel gear-
beitet habe, nie „du“ gesagt. Beim Duzen – nicht nur
am Theater – verschwindet oft der Respekt vor dem
anderen.

Intimität schafft Respektlosigkeit?
Ja, sie kann Respektlosigkeit mit sich bringen. Und

ich möchte immer respektiert werden. Deswegen
halte ich nichts vom wilden Duzen. „Sie Arschloch!“
klingt außerdem einfach besser, oder?

Aber es gibt durchaus Konstellationen, in denen das
Duzen normal ist, wie in Paarbeziehungen. Sie waren
nie verheiratet?

Nee.

Sie leben allein?
Als Künstler ist man zwangsläufig allein, das ist

nun mal so.

Ist das nun gut oder schlecht?
Manchmal gut und manchmal schlecht! Aber über

private Sachen möchte ich hier eigentlich gar nicht
sprechen.

Schade! Denn man weiß mehr über Ihre Essvorlieben –
Fleischwaren aus dem brüderlichen Betrieb – als über
Ihren Beziehungsstatus.

Das genügt doch! Mehr braucht auch keiner zu
wissen. Man muss diese Dinge als Mensch, der viel in
der Öffentlichkeit steht, trennen können. Irgendwo
fängt schließlich auch mein eigenes Leben an. Und
was meine Privatsphäre angeht, möchte ich von den
Leuten in Ruhe gelassen werden.

Jochen Kowalski …
… wird 1954 in Wachow

in Brandenburg geboren. Er ist musiknärrisch
und singt den ganzen Tag – gern zu
Schellackplatten mit großen Opern.

… arbeitet von 1972 bis 1977
als Requisiteur an der Staatsoper Unter

den Linden in Berlin, ehe er an der Hochschule
für Musik „Hanns Eisler“ Gesang studiert –

erst als normaler Tenor, dann
als Countertenor.

… erhält nach seinem Debüt als
Countertenor 1982 in Halle ein festes

Engagement an der Komischen Oper Berlin.
Unter der Regie von Harry Kupfer wird er mit

Hauptrollen in Händels „Giustino“ und in
„Orpheus und Eurydike“ zum Weltstar.

… triumphiert mit dem Prinzen Orlofsky
aus der„Fledermaus“ von Johann Strauß erstmals

1987 in Wien und dann rund um den Globus.
Auch zeitgenössische Komponisten wie

Olga Neuwirth und Johannes Kalitzke
schätzen seine Interpretationskunst.

… tritt ab 21. Mai mit seinem
neuen Programm im Berliner Ensemble auf.
„Pierrot sucht Lohengrin oder Nie sollst du

mich befragen“ wird begleitet vom
Salonorchester „Unter ’n Linden“.

In den zwei, drei Minuten, ehe ich auf die Bühne gehe, ist der Stress so groß, dass ich meinen Text nicht mehr weiß und keine Note. Aber wenn ich dann …

Jochen Kowalski saß in der Kantine, als er sein ungewöhnliches Talent entdeckte: sehr hoch zu singen. Ein Gespräch mit dem Countertenor
über eine missverstandene Stimmlage, Mundschutz in Flugzeugen und die Entscheidung, in der DDR zu bleiben

Das dritte Ostbier war schuld
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